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E
s gab schon einige
Momente in meinem
Leben als Journali-
stin, in denen ich
mich fragte, „Was

mache ich eigentlich hier?“ Es ist
lange her, dass ich mir diese Fra-
ge zuletzt gestellt habe. Nun
aber hänge ich in 30 Metern Hö-
he über den Landungsbrücken in
der Takelage der Rickmer Rick-
mers, meine Beine zittern und da
ist sie wieder, die Frage. Und ein
paar Stunden später gleich wie-
der: Unter den strengen Augen
von Tänzerin Julia, die in einem
transpartenten, schwarzen, ja –
was eigentlich? Body vielleicht –
vor mir steht, winde ich mich im
schummrigen Licht einer Pole-
Dance-Bühne in der Großen
Freiheit an einer Eisentange,
möglichst lasziv natürlich. Das
ist einer der drei Basic-Moves,
die ich zu absolvieren habe, um
schließlich einen der kleinen be-
gehrten Aufkleber auf unsere
orangefarbene Karte geklebt zu
bekommen, damit wir – meine
Kollegin Linda und ich – zur
nächsten „Challenge“ eilen kön-
nen. Was wir hier eigentlich ma-
chen? Wir machen mit beim
Hamburger „Pop in the City“ –
einer sportlichen Mischung aus
Schnitzeljagd und Kultur-Rallye,
ein Stadtlauf, der uns in unbe-
kannte Ecken der Stadt ver-
schlägt.

VON EVA EUSTERHUS
UND LINDA BÖSSING

Samstagmorgen, viertel vor
neun, Gerhard Hauptmann-
Platz. Mehr als 300 Frauen aus
Deutschland und ganz Europa,
die meisten aus Frankreich, ver-
sammeln sich zum Start. Sie tra-
gen, neonorangefarbene T-Shirts
und schwarzen Sporthosen.
Einen Tag lang wollen sie Ham-
burg auf ungewöhnliche Art ent-
decken. Sie werden eine Stand-
Up-Paddling-Tour an der Spani-
schen Treppe absolvieren. Dazu
einen Mini-Segelturn auf der Al-
ster. Sie werden im Marriot Ho-
tel als Meerjungfrauen verkleidet
im Pool schwimmen, in der Han-
seatischen Materialverwaltung
aus Filmrequisiten eine Collage
anfertigen und am Beatles Platz
– einen Betales-Song schmet-
ternd – ein Video von sich dre-
hen müssen. Und sie werden Un-
kraut jäten, auf einem Garten auf
einem Parkdeck auf St. Pauli.

Doch noch weiß keine von ih-
nen, was auf sie zukommt. „Das
ist ja gerade das Besondere“, sagt
Clauda, 56, Flugbegleiterin aus
Bonn, die extra dafür nach Ham-
burg gereist ist und zusammen
mit einer Freundin mitmacht.

Eine Stadt zu erkunden auf
eine Art wie sie kein Touristenführer
empfiehlt – darum geht es bei „Pop in
the City“, das europaweit zum elften
Mal stattfindet und seine Deutschland-
premiere am Wochenende in Hamburg
feierte. Die Erfinderinnen, die drei
Französinnen Sophie de l’Epine,
Clémentine Charles und Marie Pichot,
haben sich mit ihren Events zum Ziel
gesetzt, die DNA einer jeweiligen Stadt
auf ihren Läufen zu entschlüsseln.

„Egal wohin zu reist: Als Tourist
bleibst du immer Tourist. Das wollten
wir ändern“, erzählt Clémentine Char-
les. „Auf unseren Läufen muss man
eintauchen in die Stadt, sonst kommt
man nicht ans Ziel.“

Bis 17 Uhr haben die Teams Zeit,
möglichst viele der insgesamt 20 Auf-
gaben zu lösen, die über die Stadt ver-
teilt warten - und das in möglichst kur-
zer Zeit. Schwierig: Nur wenn die Auf-

gaben in den Kategorien Sport, Art, Ex-
treme, Culture und Charity in einer be-
stimmten Reihefolge abgelegt werden
und Zwischenrätsel gelöst werden, ge-
langt man zur nächsten. Um die Statio-
nen zu erreichen, dürfen öffentliche
Verkehrsmittel benutzt werden, außer-
dem sind Fahrräder erlaubt, per Anhal-
ter fahren – und natürlich laufen.

Lucie, 36, Nathea, 25, Marion, 36,
und Ann-Sophie, 39, treten ungeduldig

auf der Stelle, sie rücken ihre
Sonnenbrillen in Herzform zu-
recht und sind gespannt darauf,
was sie in der unbekannten Stadt
erleben werden. Die Französin-
nen kennen sich schon aus, weil
Anne-Sophie schon bei zwei Läu-
fen mitgemacht hat und weiß,
worauf es ankommt. „Sobald wir
das Roadbook haben, legen wir
anhand des Stadtplans fest, wel-
che Aufgaben wir in welcher Rei-
henfolge angehen. So sparen wir
Zeit und Wege“, erklärt sie.

Die jungen Frauen sind das er-
ste mal in Hamburg. Auch Au-
drey (41) und Mariam (38) warten
auf den Start. Sie haben ihre ins-
gesamt fünf Kinder zu Hause bei
den Männern gelassen, um mit-
machen zu können. Da sie durch
„Pop in the City“ schon andere
Metropolen bereist haben, haben
sie sich diesen Sommer für Ham-
burg angemeldet. Andere Mütter
buchen Spa-Hotel, warum ma-
chen sie mit? „Weil wir hier am
besten abschalten. Wir erleben
ganz viele ungewöhnliche lustige
Dinge, noch dazu in einer tollen
Stadt, die wir auf diese Weise
kennenlernen.“

Nach einem kurzen warm Up
geht es los, dann bekommt jedes
Team ein „Roadbook“ ausgehän-
digt, doch vorher gilt es, eine
Frage zu beantworten: Welche
Anzahl von EM-Toren ergibt sich
aus den Toren der deutschen ad-
diert mit den der französischen
Mannschaft abzüglich der Tore
von Belgien und Schweiz? „Vier“,
antwortet meine Kollegin Linda
auf die Frage des Volunteers, der
den Schnitzeljagd-Plan aushän-
digt.

Stunden später stehen wir in
einem alten Bahnschuppen mit
Blick auf die Moderne der Hafen-
city vor Dominik, Typ Latein-
amerikaner mit blondiertem
Rick-Astley-Haarschnitt, der will
„all unsere Weiblichkeit“ und
„all unsere Energy“. Er soll uns
in 20 Minuten die drei Basic-
Schritte im „Vogueing“ beibrin-
gen, das ist ein exhaltiert femini-
ner Tanzstil, der bevorzugt von
„Femmequeens“ getanzt wird.
Dazu mussten wir uns aber erst
mal aufmachen in Richtung
Oberhafenkantine, also hinter
den Deichtorhallen abbiegen zu
den alten, stillgelegten Bahn-
schienen und Schuppen, die die
meisten Hamburger nur aus Fil-
men kennen.

In einer dieser Schuppen ge-
ben Linda und ich und ein Dut-
zend anderer Frauen nun alles -
vor allem unsere Hüften, die will
Dominik nämlich sehen, nicht
steif und zögerlich, nein „kick it
baby, kick it!“. Mit einem weite-
ren „Pop in“-Sticker geht es dann
zu Fuß Richtung Steintorplatz,

acht Stockwerke hoch auf die Terrasse
des Generator Hostels. Ich schaue auf
die Dächer des Hauptbahnhofes, spüre
wie sich der Schweiß in meinen Hän-
den sammelt, meine Bauchmuskeln
brennen, ich hänge in einem Siche-
rungshalfter und soll mich nun selbst-
ständig 30 Meter an der Hauswand ab-
seilen. Und da ist sie wieder, die Frage.
„Was um Himmels Willen mache ich
hier?“

Abenteuerspielplatz Rickmer Rickmers: Eva Eusterhuus (o.) und Linda Bößing in den Wanten
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„Pop in theCity“ ist eine urbane Schnitzeljagd durch die
Stadt. ZweiWelt-Autorinnenwaren dabei

Bibbern, schwitzen,
klettern, keuchen

Muslimische Frauen müssen bei
der Wahl ihrer Kleidung eini-
ges beachten. Dass es aber

nicht nur um das Binden des Kopftuches
und lange Röcke geht, weiß Zeynep Mut-
lu. Die 31-jährige Hamburgerin betreibt
mit ihrer Freundin Makbule Balin seit
drei Jahren das Blog „Makzey“.

Der Name setzt sich zusammen aus
den ersten Silben der Vornamen der bei-
den Frauen. Mutlu und ihre Freundin ge-
ben Stylingtipps und posten modische
Produkte, die ihnen gefallen. Außerdem
gibt es die Rubriken Food, Places, Facts
und BTW (By The Way). Die Rubrik Mo-
de ist Mutlu am liebsten und bildet ihren
Schwerpunkt beim Bloggen.

Die meisten Besucher ihrer Seite sind
Frauen zwischen 25 und 40. Dabei rich-
tet sich Mutlu mit ihren Modeideen
nicht nur an muslimische Frauen. „An-
dere mögen meine Ideen natürlich
auch.“ Ein besonderes Tuch fänden
nicht nur muslimische Frauen toll: „Eine
Christin bindet es sich eben nicht um
den Kopf, sondern um die Schultern
oder um die Taille.“ Mutlus derzeitiges
Lieblingsstück ist eine asymmetrische
Schlaghose: vorn kurz, hinten lang.

Die Religion steht bei ihrem Blog
nicht im Vordergrund. Für muslimische
Frauen sind ihre Ideen dennoch inspirie-
rend. „Ich gebe Tipps, wie man sich in
normalen Läden wie H&M oder Zara
einkleiden kann.“

In speziellen muslimischen Modelä-
den kauft Mutlu eher nicht. „Höchstens
für ganz spezielle Accessoires wie Unter-
tücher gegen das Verrutschen meines
Kopftuches.“ Sie möchte mit ihren Sty-
lingtipps zeigen, dass die Religion kein
Hindernis sein muss. „Man kann sich
modisch kleiden und trotzdem dem ei-
genen Charakter treu bleiben.“ Und ihr
ist wichtig: „Muslimische Mode muss
nicht konservativ aussehen.“

Mutlu lernte das Nähen während ihrer
Ausbildung zur Textilingenieurin. Heute

arbeitet sie in der Marketing- und Ver-
triebsabteilung eines Anbieters für Be-
rufskleidung. Inzwischen näht sie nur
noch privat: Sie ändert gern ihre Klei-
dungsstücke, bestickt ihren Pulli oder
schneidet Ärmel ab. „Kürzlich habe ich
einen Pulli an den Seitennähten aufge-
trennt und trage ihn wie einen Poncho
über einem knalligen
Shirt.“

Worauf Mutlu
beim Styling achtet:
Die Röcke sind nicht
zu kurz, Blusen nicht
durchsichtig und der
Nacken sollte be-
deckt sein. „Es sollte
nicht allzu sexy sein.“
Ein Hingucker aber

durchaus. „Ich werde auch oft auf meine
Kleidung angesprochen oder von Freun-
dinnen um Rat gefragt“, sagt Mutlu. So
kam sie auch auf die Idee zu dem Blog.
„Ich habe so oft positives Feedback zu
meinem persönlichen Stil bekommen,
dass ich irgendwann dachte: Da mache
ich was draus.“

Die Texte hält Mutlu eher kurz, dafür
versucht sie, ihre Ideen mit stilvollen
Fotos zu veranschaulichen. Darum ist
ihr die Foto-Community Instagram
inzwischen mindestens ebenso wich-
tig wie das Blog. Mutlu postet als
„happyzeyno“ fast täglich ein Foto.
Mehr als 2600 Menschen folgen ihr
dort bereits.
„Wir arbeiten gerade daran, unsere
Fotos professioneller zu gestal-

ten“, sagt Mutlu, denn Outfit
und Hintergrund sollten im-
mer gut aufeinander abge-
stimmt sein. So sind die
beiden Frauen aktuell im-
mer auf der Suche nach
originellen Hauswänden
– als Hintergrund für ih-
re neuesten Modeauf-
nahmen. epd

„Es sollte nicht zu sexy sein“
Die 31-jährigeHamburgerMuslimin ZeynepMutlu betreibt einModeblog. Religion spielt Nebenrolle

D ie Teilnehmer sind pünktlich
da. Überpünktlich. Am Chile-
haus stehen sie bereit, mit

Trekkingsandalen und Allwetterjacken,
und nur einer fehlt: Extrembotaniker
Jürgen Feder, bekannt aus dem Fernse-
hen und durch seine Bücher. In letzter
Minute kommt er angesprintet, mit lan-
gen Schritten, in kurzer Hose. Gerade
erst hat er seine vorherige Gruppe ver-
lassen – nach drei, statt wie geplant an-
derthalb Stunden. „Ich bin zäh, ich bin
Westfale. Meine Vorfahren haben die
Römer besiegt“, sagt er. Und schon geht
es los.

VON CLAUDIA SEWIG

Wildwuchs in Gosse, Häuserwand
und Pflasterritze. So heißt die Führung,
die sich 40 Naturinteressierte am Sonn-
abendnachmittag beim „Langen Tag der
Stadtnatur“ ausgesucht haben. In 120
Veranstaltungen konnten am Wochen-
ende Hamburgs wilde Ecken besucht
werden – mit vogelkundlichen Spazier-
gängen durch einige der Naturschutzge-
biete ebenso wie bei einer Bienenzucht
auf einem Hausdach. Jürgen Feder will
auf Pflanzen in der Stadt, ge-
nauer der Speicherstadt auf-
merksam machen – und
hechtet dafür schon mal auf
eine Verkehrsinsel auf der
Willy-Brandt-Straße. Zum
Vergleich bringt er Breitwe-
gerich und Spitzwegerich
mit, reicht die Pflanzen in
der Gruppe herum. „Wer hat
noch richtig Hunger?“ So
kennen ihn die meisten der
Teilnehmer: Kaum hat er die
Wilde Sumpfkresse hochge-
halten, wandert schon ein
Blatt in seinen Mund. Ob
man denn alles essen könne, kommt da
die zögerliche Frage auf. „Man kann
alles essen“, antwortet Feder. „Zumin-
dest einmal.“ Großes Gelächter.

Die Kombination aus einem enormen
Fachwissen, gepaart mit der unkonven-
tionellen Art und dem lockeren Um-
gangston des Diplom-Ingenieurs für
Landespflege kommt gut an, zumal Fe-
der sich auch mal selbst auf den Arm
nimmt, etwa mit der Erkenntnis: „Bei
Feder kann man nichts lernen. Dafür re-
det er viel zu schnell.“

Über Rote Schuppenmiere und Mäu-
segerste, Kanadisches Berufkraut und
Mauerraute führt Feder die Gruppe im
Stechschritt zu einem Standort des
Wimper-Perlgrases – einem Erstfund
für Hamburg, den er an diesem Morgen
gemacht hat. „Loki würde im Achteck
springen!“ Nicht nur Erika Nickel-Roh-
mer schreibt akribisch mit. Die Bars-
büttlerin interessiert sich einfach für
Pflanzen. „Zu Hause gucke ich dann
alles noch einmal genau nach“, sagt sie.
Und sogar noch einen zweiten Erstfund
für Nordwestdeutschland hat Feder zu
bieten: Auf einem Mittelstreifen in der
Hafencity blüht strahlend gelb das Spar-
rige Gummikraut.

Nicht alle der rund 4500 Teilnehmer
bleiben an diesem regnerischen Wo-
chenende trocken. Die Hoffnung von
Nina Klar von der Behörde für Umwelt

und Energie (BUE) ist daher leicht ge-
dämpft, als sie um 21.30 Uhr am Sonn-
abendabend ihre Gäste an Bord einer
Barkasse an den Landungsbrücken be-
grüßt. Gesucht werden sollen in den fol-
genden zwei Stunden die Jäger der
Nacht – Hamburgs Fledermäuse. Doch
der strömende Regen, der zwar pünkt-
lich zur Ausfahrt aufgehört hat, könnte
die flugfähigen Säugetiere dazu bewo-
gen haben, lieber in ihren Quartieren
abzuhängen, statt über der Elbe auf In-
sektenjagd zu gehen.

Fledermaus-Experte Holger Reimers
nutzt die halbstündige Fahrt in den
Spreehafen, um Grundlegendes über
die Tiere zu erklären. So erfährt man
unter anderem etwa, dass eine Wasser-
fledermaus in nur einem Sommer rund
60.000 Mücken frisst und dass die 14 in
Hamburg vorkommenden Fledermaus-
arten jetzt gerade ihre Jungen aufzie-
hen. Plötzlich lautes Knacken. „So soll-
te sich das hoffentlich gleich anhören“,
sagt Reimers, der die Rufe der Fleder-
mäuse abspielt. Für Menschen hörbar
gemacht werden die Ultraschalllaute
durch Fledermausdetektoren. „Wir un-
terscheiden nasse Rufe, wie etwa bei der

Breitflügelfledermaus oder demGroßen
Abendsegler, von trockenen Rufen, wie
sie etwa die Wasserfledermaus abgibt“,
erläutert Reimers. Und wirklich: Wäh-
rend die ersten Geräusche ein wenig an
aufprallende Wassertropfen erinnern,
klingen die Rufe der Wasserfledermaus
viel technischer, klickender.

In der Theorie jedenfalls. Denn im
Spreehafen herrscht Stille. Julius, mit
zwölf Jahren der jüngste Teilnehmer,
hält gespannt einen Detektor in die
Luft. Zwei Graureiher versuchen wäh-
renddessen, im letzten schwachen Licht
des Tages an der Wasserkante Fische zu
erhaschen. Die schlanke Silhouette
eines Kormorans zeichnet sich auf einer
Dalbe vor dem Abendhimmel ab. An-
sonsten bleibt es dabei: Keine Fleder-
maus lässt sich hören.

Auf der Rückfahrt gibt es Teil zwei des
Vortrages, mit Informationen zur Ge-
fährdung und dem Schutz der Tiere. Ent-
täuscht wirkt niemand, alle nehmen eine
Menge Information mit. Mit 120 Pro-
grammpunkten hat es im sechsten Jahr
der Veranstaltung ein so großes Angebot
wie noch nie gegeben, freut sich Axel
Jahn, Geschäftsführer der Loki Schmidt
Stiftung, die den Langen Tag der Stadt-
natur organisiert. „Und die Teilnehmer-
zahlen sind neuer Rekord.“ Dass es da
auch mal regnen kann oder Tiere sich
nicht zeigen – auch das ist Natur.

Zwischen Extrembotanik
und Fledermausjagd
4500Besucher beim Langen Tag der Stadtnatur

Der findige Extrembotaniker Jürgen Feder beim
Stadtrundgang in der Hafencity
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Imposante Klänge sollen ab Sommer
2018 den Kirchenraum des Kleinen
Michel erfüllen. Da die alte Orgel

„nur ein Provisorium“ sei, bei dem „die
Tasten klemmen“, freut sich Pfarrer Pa-
ter Martin Löwenstein besonders auf
das neue Instrument. Der beauftragte
Orgelbauer Thomas Gaida aus dem
Saarland möchte eine „fröhliche Orgel,
die begeistert und das Herz erreicht“
bauen. Die Planungen dafür haben be-
reits begonnen, jetzt macht er sich an
die Verwirklichung der Pläne.

Im gestrigen Gottesdienst wurde der
Gemeinde schon eine Kostprobe der
Möglichkeiten geboten, die die neue Or-
gel mit sich bringt. Ein Chor hat von al-
len Orten im Kirchenraum aus gesun-
gen, von denen später die fertige Orgel
spielen wird und hat so einen Vorge-
schmack auf die Klangvielfalt gegeben.
Gaida erklärt: „Sieben Klangskulpturen
werden hier zu einer Gesamtorgel ver-
schmelzen.“ So entstehe eine gewaltige
Klangtiefe und ein klanglicher 3D-Ef-
fekt, ergänzt Hamburgs Regionalkantor
Norbert Hoppermann.

Auf der Empore im hinteren Teil der
Kirche wird die große Hauptorgel ihren
Platz finden, zwei weitere werden zur
Chorbegleitung hinter dem Altar instal-
liert. Ein flexibler Spieltisch lässt sich
beliebig im Kirchenraum verschieben.

Mit einer Million Euro sei die Orgel
günstig im Vergleich zu anderen ihrer
Größe. Das liegt nicht zuletzt am „Kon-
zept des nachhaltigen Orgelbaus“. Alles,
was aus der alten Orgel noch brauchbar
sei, fände auch in der neuen Verwen-
dung. Darüber hinaus werden Pfeifen
und andere Teile von Orgeln aus ganz
Europa, die aufgrund von Kirchen-
schließungen keine Verwendung mehr
haben, in die Orgel des Kleinen Michels
eingebaut, erklärt Hoppermann. Denn
zum Glück gebe es Menschen, die diese
Teile sammeln, anstatt sie einfach weg-
zuwerfen.

Den Bau der neuen Orgel ermöglicht
Ute Louis. In Gedenken an ihren ver-
storbenen Mann, Europas größten Mo-
torradzubehörhändlers Detlev Louis,
bedachte sie den kleinen Michel mit ei-
ner großen Spende. lin

„Sieben Klangskulpturen
verschmelzen zu einer Orgel“
Neues Instrument für den KleinenMichel geplant

MUSLIMISCHE MODEMUSS NICHT
KONSERVATIV AUSSEHEN
ZEYNEP MUTLU, Bloggerin
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